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N Tr. ſes Hauſes übergebe — können Sie eine lend, es ſofort, nachdem ſie es geleſen, zu 
Die Enterbte des Glücks. Strecke Weges mit mir gehen?“ p vernichten; daun ſtieg er in den Wagen, 
Prels⸗ Roman von E Berobi fo) |, „Ich bin bereit, Ihnen zu folgen,“ ſprach welcher feiner harrte und fuhr davon. 
Befugte Bearbeitung aus dem Italieniſchen. ſie mit zitternder Stimme. 5 Die Nonne ſtarrte ihm eine Weile re⸗ 
Sie trat mit dem Notar in den Park gungslos nach, dann erſt durchzuckte ſie der 
: Gedanke, daß fie vielleicht ein 
Unrecht begangen, indem ſie das 
Schriftſtück angenommen. Um 
Zeit zum ruhigen Ueberlegen zu 
finden, nahm ſie ſich vor, den 
Umſchlag nicht gleich zu öffnen 
und das Schriftſtück in die Taſche 
ihres Kleides ſteckend, begab ſie 
ſich in die gegenüber liegende 
Kirche zum heiligen Auguſtin, 
welche zu dieſer Stunde verlaſſen 
war; in einer dunkeln Ecke nie⸗ 
derkniend, trachtete ſie zu beten 
und ſich zu faſſen — ihr war es, 
als ob ſie plötzlich frei geworden, 
als ob ſie die Kunde erhalte, daß 
Enrico nie aufgehört ſie zu lie— 
ben. Doch ein Blick auf ihre 
klöſterliche Kleidung verlieh ihr 
die Kraft, vom Himmel die Gnade 
zu erflehen, ihr beizuſtehen, da⸗ 
mit ſie ihrer Leidenſchaft nicht 
erliege. 

Eine Weile verharrte ſie 
regungslos, dann als ſie glaubte, 
ſich hinreichend durch das Gebet 
gewappnet zu haben, verließ ſie 
die Kirche, um nach einem Ort 
zu ſuchen, an dem ſie unbeob— 
achtet das Schreiben leſen konnte. 

Hinter der Kirche befinden ſich 
in einer kleinen Gartenanlage 
einige Grabdenkmäler erlauchter 
Familien, dort ließ Schweſter Lu⸗ 
dovica ſich auf einem Grabſtein 
nieder und fing zu leſen an. Bald 
traten heiße Thränen in ihre 
Augen und das Gefühl der Ver⸗ 
er — 2 achtung, A für Enrico zu 

> empfinden ſie ſich immer gezwun⸗ 
und leiſe, „ich habe Ihnen Papiere zu über⸗ Im Caf s. gen gefühlt hatte, verwandelte ſich in das 
reichen, welche Sie leſen und dann vernichten eines tiefen Erbarmens, dem ſich ein warmes, 
ſollen, aber der Herr Graf wünſcht, daß ich hinaus und erſt draußen übergab er ihr das inniges Mitleid paarte. „Wie er mich liebt!“ 
Ihnen dieſelben außerhalb des Gebietes die- Schriftſtück, ihr gleichzeitig dringend empfeh- ſagte fie ſich, wahrend ein wehmütiges Lächeln 


(Fortſetzung.) 
nrico fühlte ſich einiger- 
maßen beruhigt, als 
der Notar das Haus 

N verlieh, um nach der 
Bahnſtelle zu fahren. 

Auch die Nonne fühlte ſich 
durch den Gedanken aufgeregt, 
Enrico ſchon ſo bald wieder ſehen 
zu ſollen. In den täglichen Sor- 
gen um die Kranke vergaß ſie 
zuweilen, wie bald er in ſein 
Haus zurückkehre, dann wieder 
kam ſie ſich vor wie ein Soldat, 
welcher die Gefahr fühlte, die 
ihm drohte, aber gewiſſenhaft den 
Weiſungen nachkam, welche er 
erhalten. 

Als man der Kloſterfrau mel- 
dete, daß ein Herr fie zu ſpre⸗ 
chen wünſche, ſaß ſie eben der 
Kranken gegenüber, welche infolge 
von beruhigenden Arzneien, die 
man ihr eingegeben, auch wirklich 
in einen wohlthätigen Schlaf ver- 
ſunken war. 

Ehe ſie das Gemach verließ, 
rief die Nonne Antonina herbei 
und begab ſich dann ziemlich auf— 
geregt zu dem Fremden, welchen, 
wie ſie ſich ſagte, nur Enrico 
allein ihr geſchickt haben konnte. 
Sie zitterte ſo ſehr, daß ihr das 
Gehen ſchwer wurde, und als ſie 
dor dem Notar ſtand, grüßte ſie 
denſelben nur mit einem leichten 
Neigen des Hauptes. 

„Ich komme im Auſtrage des 
Herrn Sironi,“ ſprach er kurz 
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ihre Lippen umſpielte. Langſam und in 
tiefe Gedanken verſunken, kehrte ſie nach 
Hauſe zurück, ſie kämpfte zwiſchen dem 
Wunſch, den Brief, dieſes Liebesheiligtum 
zu behalten und der Pflicht, denſelben zu 
vernichten. 
„Der Wille des Herrn geſchehe!“ ſagte 
ſie ſich endlich und das Schreiben in den 
Kamin werfend, zündete ſie es laugſam 
an. Bald ſchlugen die Flammen züngelnd 
an den engbeſchriebenen Papierbogen empor 
und nichts blieb von denſelben mehr übrig, 
als ein Häuſchen ſchwärzlicher Aſche. 
Schweſter Ludovica blickte träumeriſch da- 
rauf nieder — es war das Bild ihres Ju⸗ 
gendglücks. Dann trat ſie in den Alkoven, 
in welchem ihr Bett ſtand, ſank vor demſelben 
in die Knie und das Haupt in die Kiſſen 
bergend, ſchluchzte ſie leiſe vor ſich hin. 


XVIII. 


Endlich ſich ermannend betrat Ludovica 
das Zimmer der Kranken. 

Antonina, welche dieſelbe hätte beobachten 
ſollen, ſchnuarchte in einem Lehnſtuhl; 
Mimma ſelbſt ſchlief friedlich; bei ihrem 
Anblick erwachte ein Gefühl der Reue in 
Schweſter Ludovicas Herz und indem ſie 
ſich niederbeugte, um ſie zu küſſen, flüſterte 
ſie: „Armes Geſchöpf! Ich — ich allein 
bin es, welche, ohne es zu wollen, Dich um 
all' das gebracht hat, was Deine Glückſelig⸗ 
keit hätte ausmachen können; ich verwandelle 
Deine Mutterfreuden in grenzenloſe Qualen! 
Verzeih' mir und ich verſpreche Dir, daß 
ich auf Koſten meines Lebens Dir neue 
Freuden zuführe, ich will, daß durch mich 
Dir Geſundheit und Glück wieder zu teil 
werde!“ ; 

Sie ſprach leiſe, um die Kranke nicht zu 
wecken, dieſe aber ſchlug doch die Augen auf 
und ſtarrte ihr mißtrauiſch ins Geſicht: 
kaum ſah fie aber, daß der Geſichtsausdruck 
der Nonne ein trauriger war, als ſie die 
Arme um deren Nacken ſchlang, ihr zu⸗ 
lächelte und ſie küßte. Schweſter Ludovica 
fand in der Zärtlichkeit, welche die Kranke 
ihr enigegenbrachte, einen neuen Sporn für 
ihre guten und edeln Vorſätze; ſie mied jetzt 
mehr denn je das Alleinſein, damit es ihr 
an Zeit mangle nachzudenken. Trotzdem 
wurde es ihr ſchwer, nicht wieder und 
immer wieder der Ausdrücke glühender Liebe 


ſich zu erinnern, welche Enrico für ſie gehabt. 


Am folgenden Morgen las man in ihren 
Zügen die Ermüdung einer durchwachten 
Nacht, aber äußerlich ruhig ſtattete fie dem 
Profeſſor Guinigi eben ihren Bericht ab, 
als ihr ein Schreiben Enricos gebracht wurde. 
Die Kranke trachtete das Schreiben an 
ſich zu reißen, aber es gelang ihr dies nicht, 
doch geriet ſie darob in ſolchen Zorn, daß 
ohne die Anweſenheit des Profeſſors es ihr 
jedenfalls gelungen ſein würde, die Nonne 
zu kratzen und zu beißen. 

„Armes Geſchöpf!“ rief der Profeſſor, 
indem er Schweſter Ludovica dabei faſt 
zärtlich anblickte, welches Leben der Auf⸗ 
DE und der Entbehrung führen Sie 
hier!“ 

„HBemitleiden Sie mich nicht,“ erwiderte 
die Nonne mit wehmütigem Lächeln, „ich 
ziehe es vor, für die Leiden andrer zu dul⸗ 
den, als diejenigen zu ertragen, welche das 
Schickſal mir ſelbſt auferlegt hat.“ 

„Ich fürchte, daß die Laſt von 
Sie ſchwer bedrückt.“ 

„Die Kloſterfrau errötete und zerriß un⸗ 
willkürlich den Brief in ihren Händen. 


beiden 
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„Graf Sironi, welcher die Leiche des 
Kardinals Scarbini, nach Rom begleitet hat, 
ſetzt mich in Kenntnis, daß er morgen, zum 
Zweck ärztlicher Unterſuchung, welche bei 
ſeiner Frau ſtattfinden ſoll, hier eintreffen 
werde und ſtellt ſich Ihnen von acht Uhr 
an zur Verfügung!“ ſprach Schweſter Lu⸗ 
dovica. | 

„Glauben Sie, daß Graf Sironi rüd- 
haltslos mit uns ſprechen wird, daß er uns 
alle Urſachen offenbart, welche den Wahn⸗ 
ſinn ſeiner Frau herbeigeführt haben?“ 
fragte der Profeſſor vertraulich. 

„Ich glaube es, der Wunſch, die Kranke 
geneſen zu ſehen, wird ihn dazu veranlaſſen, 
jede Zurückhaltung hintanzuſetzen.“ 5 

„Aber wir ſind für ihn zwei Bet 

„Vor Fremden ſpricht man offener und 
leichter, als vor vertrauten Freunden, letzte⸗ 
ren räumt man ſtillſchweigend das Recht 
ein, über uns zu urteilen, den Fremden 
nicht, da ſie uns nicht kennen.“ 

„Sie haben recht!“ erwiderte der Pro- 
feſſor, welcher eine ſich immer ſteigerndere 
Bewunderung für dieſes ſchöne, empfin⸗ 
dungsvolle Weſen an den Tag legte, das 
ſteis das Richtige zu fühlen und auszudrücken 
verſtand. 

Das Geſpräch der beiden wurde durch 
die Kranke unterbrochen, welche das Haupt 
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jeden Preis ſiegen wollen. Sie müſſeit 
Ihren Lebenszweck in erſter Linie darin 
ſehen, das Glück Ihrer Frau wieder herzu⸗ 
ſtellen. Ich mag Ihnen ſtreug erſcheinen, 
aber ich verſpreche Ihnen, daß ich in dieſer 
laugen und ſchmerzlichen Arbeit Ihuen auf 
jede nur denkbare Weiſe zur Seite ſtehen 
will. Zerſplittern Sie Ihre Kräfte nicht, 
indem Sie nach der Urſache ſuchen, welche 
trennend zwiſchen Sie und mich getreten iſt. 
Unſer wechſelſeitiges Verhältnis läßt ſich nie 
mehr und durch nichts mehr anders geſtal⸗ 
ten; Gott hat doch alles zu meinem Bellen 
gefügt und ich danke ihm, daß er mich dazu 
beſtimmt, ſeine Magd zu werden und mich 
dadurch vor einem ſchmerzensreichen Leben 
bewahrte. Laſſen Sie ſich nicht niederdrücken 
durch die Aergerniſſe, welche andre Ihnen 
bereiten, ſondern nehmen Sie dieſelben als 
Sühne für ein ſchweres Unrecht hin. a 

Ich habe lange über den Brief nad- 
gedacht, welchen Sie mir aus Frascati 
ſendeten und ich kann nicht umhin zu be⸗ 
merken, daß Sie in der Vergangenheit leicht⸗ 
ſinnig gehandelt haben. Man betritt kein 
befreundetes Haus, wenn man aus einer. 
Gegend kommt, in welcher eine anſteckende 
Kraukheit herrſcht, ohne ſich vorher verſichert. 
zu haben, daß man keine Uebertragung in 
jenes Haus veranlaſſe; ebenſo geht man 


plötzlich liebkoſend an Schweſter Ludovicas keine neue Verbindung ein, wenn man nicht 
Schulter lehnte, während dieſe mit zärtlicher mit ſich ſelbſt vollkommen darüber im klaren 
Beſchützermiene zu ihr niederſah. Unwill- iſt, daß der Einfluß der Vergangenheit keine 
kürlich ſagte der Profeſſor ſich, es ſei ewig Gewalt mehr über uns hat. Es würde 
ſchade, daß dieſes herrliche Geſchöpf den beſſer geweſen ſein, wenn das Mädchen 
Born der Zärtlichkeit, welcher in ſeiner einer unglücklichen Liebe wegen geweint und 
Seele ſchlummere, an eine faſt rettungsloſe ſich abgehärmt hätte, als daß Sie dasſelbe 
Perſon vergeuden müſſe, nicht an eigene aus Mitleid in Ihr Leben hineingezogen, 
Kinder, welche der Himmel in einer gejegne- um es dann jenes friedlichen Glücks zu be⸗ 
ten Ehe ihr hätte ſchenken können, um ſolche rauben, auf das es doch auch vollen An⸗ 


edel zu erziehen und zum Guten heranzu⸗ ſpruch gehabt. 


bilden. e 
„Sie ſehen doch, daß ich meine Zeit nicht 


ſchlecht verwende!“ entgegnete die Nonne Ihren Brief abzugeben. 


Ich ſchreibe Ihnen rückhaltslos, damit 
es vermeide, eine mündliche Antwort auf 
wiſchen uns iſt 


N 


lächelnd auf eine feiner Anfchauung aus⸗ jede fernere Erklärung überflüſſig, erſparen 


druckgebende Bemerkung des Arztes. 

„Das iſt ja wahr, aber es könnte doch 
alles viel beſſer ſein — beſſer für Sie, 
meine ich und wer Ihnen Teilnahme ent- 
ene der muß es bedauern, daß Sie 
en Freuden dieſes Lebens freiwillig ent- 
ſagten. Sie hätten Herzen und Charaktere 
heranbilden können und begnügen ſich da⸗ 
mit, dem Uebel abzuhelfen, welches andre 
heraufbeſchworen haben!“ 

Unter dem beharrlich auf ſie gerichteten 
Blick des Arztes errötete die Nonne, ihre 
reine Seele empfand es faſt als Beleidigung, 
daß man in ihrem Herzen leſen wolle. 

Das Stubenmädchen meldete, daß der 
Abgeſandte des Grafen Sironi gekommen 
ſei und eine Antwort auf den Brief erwarte, 
welchen er der frammen Schweſter gebracht. 
Dieſe hatte es infolgedeſſen ziemlich eilig 
damit, den Profeſſor zu entfernen, denn ſie 
wollte in Muße antworten können. 

Enrico hatte ihr mit einer Bitterkeit ge⸗ 
ſchrieben, welche ihrem Herzen weh' that; 
die Auftritte, welche er mit der Marcheſa 
Mati gehabt — hatten einen heimlichen 
Menſchenekel in ſein Herz geſchleudert, den 
zu empfinden er früher nicht fähig geweſen 
w 


äre. 
„Mut!“ ſchrieb ihm Schweſter Ludovica. 


„Mut iſt die einzige Waffe, welche Ihnen 


erübrigt, gegen das Verhängnis anzukämpfen, 
und das geſchehene Unrecht nach Kräften 
wieder gut zu machen. Der Mut iſt die 
Stütze der Starken, derjenigen, welche um 


Sie mir deshalb die Qual, Ihre weitern 
Verſicherungen anzuhören und ſehen Sie in 
mir nur eine Perſon, welche Ihnen beiſtehen 
will, ein Werk der Barmherzigkeit durch— 
zuführen. 

Möge Ihnen der Himmel helfen und 
Ihnen die erfordliche Ruhe verleihen, dies 
iſt das tägliche Gebet 
x Schweſter Ludovicas.“ 

Sie ſchrieb, ohne die Feder ein einziges 
Mal zur Seite zu legen, ohne einen Augen⸗ 
blick nachzudenken und nachdem fie den 
Brief dem Diener übergeben, welcher im 
Vorzimmer harrte, flog ſie nach der kleinen 
Hauskapelle und ſank dort, das Geſicht mit 
den Händen verhüllend, auf einen Betſchemel 
nieder. g 

„Ich habe gelogen, mein Gott, ich habe 
gelogen!“ ſchluchzte fie unter Thränen, „wie 
ſtrafbar iſt doch dieſe Liebe! Gott, laß mich 
ſterben, geh' nicht von mir, gieb nicht zu, 
daß ich mein Gewiſſen beflecke, daß ich die⸗ 
ſes heilige Gewand durch meine Empfin⸗ 
dungen entehre. Wie ſoll ich morgen die 
Kraft haben, ihm gegenüber eine Mißachtung 
u heucheln, die ich nicht empfinde? Wie 
fol ich es ruhig mitanſehen, daß er leidet? 
Ja, mein Gott, ich ſehe es ein, ich bin 
ſtrafbar. 

An dem Tage, an welchem ich erfuhr, 
daß zwiſchen dieſer Familie und Enrico ein 
ſo enges Band beſtehe, hätte ich forteilen 
müſſen, jetzt nach allem, was ich weiß, kann 
ich meinen Poſten nicht mehr aufgeben, jetzt 
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muß Schweſter Ludovica das gut machen, 
was Gabriele verſchuldet hat.“ 

Sie weinte unaufhörlich und flehte den 
Beiſtand des Himmels an, dabei vergaß ſie 
aber die Kranke, welche ſie unter Antoninas 
Obhut allein zurückgelaſſen, ſie vergaß auch 
die Verzweiflung Enricos, welcher ſich allein 
in einer Wirtshausſtube befand, und dem 
ſie feinen Troſt zu bieten willens war. 


XIX. 


Wildes, heftiges Schreien und das 


ſchlagen mehrerer Thüren 
drang plötzlich an das 
Ohr der Nonne und ver 
anlaßte fie, mit haſtigen 
Schritten ſich dorthin zu 
begeben, von wo der Lärm 
kam. Im Gang ſtieß ſie 
mit der Irren zuſammen, 
welche die Richtung nach 
dem Zimmer ihres Gat- 
len eingeſchlagen hatte 
und der Antonina auf 
dem Fuße folgte. Schwe⸗ 
ſter Ludovica wollte der 
Kranken entgegentreten, 
dieſe aber ſtieß ſie heftig 
gegen die Wand und 
ſetzte dann ihren Weg 
fort. An der Thür von 
Enricos Zimmer ange⸗ 
langt, rüttelte fie an der- 
ſelben, fand dieſelbe aber 
verſchloſſen. 

Die Nonne hatte ſich 
inzwiſchen wieder erholt, 
war der Kranken nach⸗ 
geeilt und umſchlang die⸗ 
ſelbe mit ihren Armen. 

Mimma aber beugte 
ſich nieder und biß ſie in 
die Hand, dann ſtieß ſie 
Ludovica mit ſolcher Kraft 
von ſich, daß dieſe zu 
Boden fiel, aber im Fal- 
len riß fie die Irre an 


ſich. Durch den Lärm 
aufmerkſam geworden, 


ſtürzten ſofort der Arzt 
und das Stubenmädchen 
herbei; ſie hoben Mimma 
auf und hielten ihre 
Hände ſo feſt, daß jede 
Bewegung ihr unmöglich 
wurde. Autonina half 
der Nonne beim aufſtehen 
und und redete ihr zu, 
ſich zu entfernen, damit 
fie doch vor allem die ver- 
ſchiedenen Wunden, welche 
die Kranke ihr beigebracht, 
verbinden könne, doch 
Schweſter Ludovica wollte 
die Kranke nicht verlaſſen. 

„Wenn das ſo fort 
geht,“ meinte die Wär⸗ 


Die Enterbte des Glücks. 


39 


wenn er ſie geheilt wiederfände. er nie 
ich jene Worte doch niemals ausgeſprochen, Sironi ſetzen. 
denn von dem Augenblick an geriet ſie in 


mehr und nun —“ 


„Mein Himmel,“ berichtete die Wärterin, ärzifide Hilfe herbeizurufen wagte ſie nicht. 
„ſie war außerordentlich erregt und in der Sie ſchickte nun zur Marcheſa Mati, um 
Abſicht, ſie zu beruhigen, erzählte ich ihr, ihr ſagen zu laſſen, daß das Befinden ihrer 
daß ihr Gatte heimkommen werde und da- Nichte viel ſchlechter geworden ſei, dieſe aber 
bei meinte ich harmlos, es wäre doch ſchön, erwiderte nur, ſie ſei zwar in Rom, werde 
Oh, hätte aber nie mehr einen Fuß in das Hals 


Dieſe Antwort verblüffte die Wärterin 
Wut und dieſe ſteigerte ſich ſtets mehr und und naturgemäß auch die ganze Dienerſchaft, 
fügte Antonina be welche davon Kenntnis erhielt. 


Schweſter 


dauernd hinzu, „hat ſich wirklich das Un⸗ Ludovica verſtand den Sinn dieſer verächt⸗ 
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Am Teerhof in Hamburg, 


Wer aus dem neuen Teil der großen Hanfajtadt in einen der ältern, wie unſer Bild 
79 vergegenwärtigt, ſich verirrt, wird unwilltürlich glauben, in eine alte kleine Stadt verſest zu ſein. 
Nichts kann einen ſolchen Teil der Stadt ireffender bezeichnen, als das, was der bekannte Schriftſteller 


Herbert Harberts darüber jagt: Nan hat Hamburg häufig das Venedig des Nordens“ genannt. 
Das iſt eine ganz ungerechtfertigte Bezeichnung; viel mehr hat Amſter dam 9 dieſe einen Anſprüch. Es 
gehört eine kühne Phantaſie dazu, eine Aehnlichkeit zwiſchen den Kanälen, welche die prächtige „Königin 
der Adria“ durchſchneiden, darunter die ſtolze „canale grunde“ mit ſeinen wunderbaren Paläſten rechts 
und links, und den trüben „Fleeten“ zu entdecken, deren ſingiſche Gewäſſer langſam durch Hamburg 
der Elbe entgegenſchleichen. Ueber die Düfte, die häufig genug im Sommer dieſen „Flecten“ eniſteigen. 
hat ſich ſchon Heinrich Heine wiederholt draſtiſch geäußert. Nach gewiſſen Zwiſchenräumen werden die 
„Fleete“ geſpült und dann jene Düfte durch das friſch einſtrömende Alſterwaſſex mit Gewalt nach oben 
getrieben, wo ſie die Freiheit belommen, ſich gefälligſt zerſtreuen zu dürſen. An ſolchen Tagen hütet ſich 
anz gewiß derjenige Senator, dem die betreffende Angelegenheit unterſteht, im nahen Stadthauſe die 
Fenſter ſeines Amtszimmers zu öffnen. Thut er es dennoch aus Verſehen, jo ſchließt er es ohne Zweifel 
ſofort wieder mit beflügelter Haft und ſeufzt, frei nach Schillers Ferdinand in „Kabale und Liebe“: „O, 
unglüdjeliges „Fleetenſpül“, das mir nie hätte einfallen ſollen!“ 


Zur glück zugetragen, welches ich immer befürchtele, lichen Antwort g 


anz gut und erteilte die 
Weiſung, daß man nie 
mehr zu der Marcheſa 


ſchicken ſolle. Antonina, 
welche die Neugierde 
plagte, traf mit dent 


Stubenmädchen die Ber- 
abredung, Erkundigungen 
einzuziehen, um zu erfah⸗ 
ren, was ſich zugetragen 
haben müſſe; ſie war 
doch eine Handhabe der 
Marcheſa und als ſie 
den Sachverhalt erfuhr, 
meinte ſie achſelzuckend: 
„Auch ich wäre außer 
mir, wenn mein Bruder 
mir den Schabernak ſpie⸗ 
len wollte, mir nichts, 
oder ſo gut wie nichts zu 
hinterlaſſen. Wie hat aber 
nur Graf Enrico es ſchlau 
zu ſtande gebracht? Er 
wird jetzt natürlich die 
rau ins Narrenhaus 
ſtecken und das Geld ſelbſt 
verbrauchen.“ 5 

Mit niedrigen An⸗ 
ſchauungen derartiger 
Menſchen ſchwatzte Auto⸗ 
nina in gehäſſiger, klatſch⸗ 
ſüchtiger Weiſe noch 
eine Zeitlang weiter, iſt 
es doch eine längſt be⸗ 
kannte Thatſache, daß in 
den vielen Fällen die 
Dienerſchaft, welche von 
dem Brot ihrer Herr⸗ 
ſchaft lebt, heimlich zu 
deren erbittertſten Feinden 
zählt. Gerade, als ſie im 
ſchönſten Zuge war und 
über Eurico Sironi nicht 
eben Rühmenswertes zu 
Tage förderte, ſtand plötz⸗ 
lich Schweſter Ludovica 
vor ihr und maß ſie mit 
ſtrengen Blicken. 

Sie war gekommen, 
um irgend eine Dienft- 
leiſtung von ihr zu ver⸗ 
langen, aber die Wärte⸗ 
rin begriff an der Art, 
wie ihr die Nonne in die 
Augen ſah, daß fie er- 
kannt ſei. Um ihre ge⸗ 


terin, „bringt fie uns alle noch um, dies daß jene Unglückſelige ſich an Ihnen ver- häſſige Klatſchſucht einigermaßen wieder gut 


iſt bereits Tobſucht. 


hier!“ 


Schweſter Ludovica machte der Wärterin 
ein Zeichen, daß ſie ſchweigen möge, denn 
als ſie ſah, daß die Kranke wieder ruhig 
geworden, zog ſie Antonina in eine Fenſter⸗ 
niſche und wollte von ihr wiſſen, wodurch 
jener fürchterliche Anfall denn wohl veranlaßt 


ſein könne. 


Ich hoffe zu Gott, 
die Aerzte beſtimmen heut, daß man ſie 
einer Anſtalt übergiebt, ich bleibe keinenfalls 


greifen wird.“ 


ergehen ließ, wirklich eine Heilige. Ohne 
etwas zu äußern, ſchickte fie. nach dem Pro- 
dringender bedürfe, als die Geiſteskranke. 


Profeſſor eine Landpartie unternommen und 
aus eigner Machtvollkommenheit fremde 


zu machen, trug ſie ſich freiwillig an, die 

In den Augen der Wärterin war die Nacht über bei der Irren zu wachen und 
Nonne, welche all' das ſo ruhig über ſich behauptete, es ſei ihr unmöglich die Kloſter⸗ 

frau mit derſelben allein zu laſſen. 

„Es iſt das meine Sache,“ entgegnete 
feſſor Guinigi, denn fie fand, daß Schweſter Schweſter Ludovica kurz, „wenn ich Ihrer 
Ludovica der Hilfe und Pflege desſelben irgend bedarf, werde ich Sie rufen.“ 

Die Nonne ſah fo gebieteriſch aus, daß 
Der tückiſche Zufall indes fügte es, daß der Antonina keine Widerrede wagte. : 


pr (Fortſ. folgt.) 


Im Café (Seite 37). „An der linken 
Schulter ein Sträußchen duftiger Schneeglöck⸗ 
chen,“ daran wollten ſie ſich im Kaffeehauſe er⸗ 
kennen. Er erſchien fr und vertiefte ſich in 
ein zerriſſenes Witzblatt, ſie entdeckte ihn ſo⸗ 
fort und rückte mit einer mächtigen illuſtrierten 
Zeitung in ſeine unmittelbarſte Nähe. Sie 
raſchelt, wie der Wind im Herbſt, mit den Blät⸗ 
tern und will ſich totlachen, daß er's 
nicht merkt. Weiter hat der Maler 
den Auftritt nicht ausgeführt, das 
folgende können die ſinnigen Leſer und 
1 ſich freundlichſt ſelbſt aus⸗ 
malen. 


PP 


0 Ernſt und Scherz. 5 f 
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Das Gift der Brillenſchlangen. 
Zur Zeit der großen Regen im Ok⸗ 
tober 1891 kamen ganze Scharen von 
Brillenſchlangen, die durch Ueber⸗ 
ſchwemmungen aus ihren Schlupf⸗ 
winkeln vertrieben waren, in ein Dorf 
in der Umgegend von Bae Lene in 
Cochinchina. Sie gelangten auch in 
die Hütten der Eingeborenen und biſſen 
egen 40 Menſchen. Ein beherzter 
namite fing 19 dieſer Tiere, ſperrte 
ſie in eine Tonne und ſchickte ſie an 
Dr. Calmette, den Leiter des bakterio⸗ 
logiſchen Inſtituts zu Saigon. Die 
Giftdrüſe der Brillenſchlange entſpricht 
der Ohrſpeicheldrüſe der höheren Tiere, 
und auch aus der Ohrſpeicheldrüſe 
des Menſchen läßt ſich ein Stoff 
gewinnen, welcher für Vögel giftig 
it. Gegen das Gift der Brillenſchlange 
ſind alle Tiere empfindlich, ſogar 
wirbelloſe, wie z. B. Blutegel; nur 


An unſern Bildern. — Ernſt und Scherz. — Kätſel u. ſ. w. 


„Du, der von mir ſo tief gekränkt ſich glaubt, 

Beſiehlſt mir, Deinen Anblick zu vermeiden. 

Mein Herz, das nichts ſich gegen Dich erlaubt, 

Muß für die Fehler meiner Zunge leiden. 

Gerechte Strafe beugt mein ſchuldig Haupt, 

Doch kann ich nur im Tode von Dir ſcheiden: 

Drum nimm dies Meſſer, das mein Brot mir raubt, 

Ich habe künftig keines mehr zu ſchneiden.“ 
Schröder verzieh, und ihre Freundſchaft blieb 
dauernd ungetrübt. 1 

Guter Kat. Ein Lehrer hat eine offene 
Wunde an einem Bein, die er ſeinem beſuchen⸗ 
den Freunde mit den Worten bloßlegt: „Da, 
ſchau her! Was ſoll ich nur machen!“ Verse 
„Wenn ich wie Du wär', thät ich dieſe offene 
Leh rerſtelle ausſchreiben.“ 


Rebus. 


(Auflöſung folgt in nächſter Nummer.) 


die Schlangen ſelbſt, und auch die 
ungiftigen, ſind gefeit. Die Aufſau⸗ 


gung des Giftes von der Wunde aus geſchieht 


außerordentlich ſchnell. Abſchnürungen können 
allerdings die Aufſaugung etwas verlangſamen. 
Alle 10 chemiſchen Mittel, die ſich ſonſt bei der 
Wundbehandlung großen Auſehens erfreuen, wie 
Karbolſäure, Sublimat, Höllenſtein u. ſ. w., ver⸗ 
zögern nicht einmal die Vergiftung, ebenſo wenig 
auch Ammoniak. Nur das hypermanganſaure 
Kali bildet mit dem Schlangengift ein uhr in 
Waſſer unlösliches Gerinnſel; es iſt daher ein 
vorzügliches Mittel, um alles Gift, das an der 
Bißſtelle geblieben iſt, zu zerſtören, vermag je⸗ 
doch die Wirkung des zur Aufſaugung gelangten 
nicht aufzuheben. Dagegen fand Dr. Calmette 
in dem Goldchlorid ein Mittel, das nicht nur das 
Gift der Brillenſchlange zerſtört, ſondern auch, in 
das Gewebe eingeſpritzt, das Gift nicht mehr 
eindringen läßt. 

Der berühmte Hamburger Theater- 
direktor Schröder (17441816) war nicht nur 
der Lehrer, er war der Freund der Schauſpieler 
ſeiner Geſellſchaft, und Brökelmann wurde vor⸗ 
zul von ihm geliebt, unerachtet deſſen Hang 
zur Satyre, die keine Schonung kannte, ihm 
manche Unannehmlichkeit zg och Einſt ſchenkte 
Schröder ihm ein koſtbares Meſſer mit einer 
witzigen Anſpielung auf ſeinen Spottgeiſt, und 
diefer erwiderte den Witz mit einem jo derben 
Epigramm, daß Schröder darüber ſehr aufgebracht 
und Brökelmann den Be gab, mit dem 
Zuſatz: ſich nimmer vor ihm ſehen zu laſſen. 

rökelmann, der nie für den andern Morgen 
eſorgt hatte, kam dadurch in große Verlegen⸗ 
heit und ſann auf Mittel, ſich mit ſeinem 
1 wieder zu verſöhnen. Er ſchickte 115 
as erwähnte Meſſer zurück und ſchrieb ihm 
folgende Zeilen: 


Kom⸗ 


Bei der Schutzmanns -prüfung. 
miſſar: „Was thut der Schutzmann, wenn er 
in einer Wirtſchaft, welche die Schnapskonzeſſion 
nicht beſitzt, ſieht, daß jemand einen Schnaps 


beſtellt und ihn erhält?“ Kandidat (nach eini⸗ 
gem Nachdenken): „Er beſtellt ſich auch einen!“ 

Schlagfertig. Dichter: „Hier bringe ich 
Ihnen ein Stück, welches den Abend füllt.“ 
Theaterdirektor: „Bringen Sie mir lieber 
ein Stück, das mein Theater füllt.“ 


— — 


Auflöſung der Aufgabe 


aus voriger Nummer: 


Erklärung des Derierbildes 

aus voriger Nummer: 

Das liebliche Fräulein, deren Blicke (pain tsvoll über 
den See ſchweifen, um den Fiſcher zu der beſprochenen Kahn⸗ 
fahrt Ar erſpahen, ahnt deſſen Stäbe nicht. Macht man mit 
dem Bild eine Wendung nach links, zeigt fih an der Wurzel 
der durren Tanne und dem kleinen Holzzaun der Kopf des 
Fiſchers, ſeine Füße bilden die Mauer des Dorfturms. | 
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Der Berzog und die Bettlerin. Der ver⸗ 
ſtorbene Herzog i von Baiern, der 
Vater der Kaiſerin Eliſabeth, war ſehr ſtolz auf 
ſeinen Sohn, den Augenarzt Herzog Theodor, 
und führte eh oft Patienten zu. Als er eines 
Tages durch die Straßen von München ſpazierte, 
ſah er an einer Straßenecke ein blindes Mäd⸗ 
chen, welches ſich 2 fingen ihren Lebens⸗ 
us verdiente. r nahm ein Goldſtück 
aus ſeiner Börſe, überreichte es dem Mädchen 
und ſagte dann zu demſelben: 0 werde Ihnen 
die Adreſſe eines Arztes geben, der Sie vielleicht 
heilen kann.“ Mit dieſen Worten nahm er eine 
Viſitenkarte aus ſeinem Notizbuch, ſchrieb ein 
paar Zeilen darauf und ging von dannen. Als 

die Blinde an dem Abend nach Hauſe 
kam, wollte weder Mutter noch 
Schweſter ihren Augen trauen, denn 
auf der Karte ſtand: Helo Maxi⸗ 
milian, und die auf derſelben ſtehen⸗ 
den Worte waren an den Herzog 
Theodor gerichtet. Sie glaubten, es 
hätte ſich jemand einen ſchlechten Scherz 
mit dem blinden Mädchen gemacht. 
Die Blinde aber hatte Vertrauen und 
begab ſich am nächſten Tage mit 
einer Freundin nach dem Palaſt des 
Dergoge Karl Theodor. „Ich weiß 
ereits,“ ſagte der junge Augenarzt, 
„mein Vater hat mir ſchon erzählt, 
wir wollen ſehen, was ſich thun läßt.“ 
Die Operation gelang über Erwarten, 
das Mädchen erlangte wieder ihr 
Augenlicht und heiratete unter der 
Protektion des Herzogs Maximilian 
einen reichen Kaufmann. 

Ein weiſer Ausweg. Mohamed, 
der Prophet, wurde eines Tages von 
einer alten Dame mit der wieder⸗ 
holten Frage verfolgt, was zu thun 
ſei, um ins Paradies zu kommen? 
„Liebe Alte,“ entgegnete er der un⸗ 
geſtümen Fragerin endlich ohne Un⸗ 
willen, „das Himmelreich iſt nicht für 
alte Weiber. Darüber erhob die Alte 
ein jämmerliches Geſchrei und weinte 
bitterlich; um ſie nun zu tröſten und 
zugleich von ſich zu entfernen, leitete 
der Prophet ſeine Worte dahin, daß 
im Paradieſe deshalb keine alten 
Frauen ſein könnten, weil ſie beim 
Eintritt in dasſelbe alle verjüngt 


würden. 

Ein Aind der Zeit. „Karl, Du mußt mir 
folgen! Als ich a klein war, war ich ſtets 
Ei und gehorſam!“ — „Ach, Mama, das 
werde 


Bätfel. 
(Für unfre kleinen gelehrten Leer.) 
Sind Vater und Mutter und Kinder zu Haus, 
Stets iſt auch ein „Freund“ da und nie bleibt er aus. 
Wer aber ſucht ihn als Fremdwort heraus? 


Verſteck-Nätſel. 
Wiſſen, Weis ſagung. Erkenntnis 
Jöret auf und iſt nur Stüdwerf; 
Nimmer höret auf die Liebe! 
Glaube, Liebe, Hoffnung bleibt — 
A Doch das größte ift die Liebe! 
In obigen Worten Julius Wolſf bilden die fettgedrudten 
Buchſtaben richtig n den Namen eines unirer 
größten bildenden Künſtler dieſes Jahrhunderts. 


Trenn-Nätſel. 
Wohl mancher liefe ſich die erſten zwei entzwei, 
Wüßt er nur, daß für ihn die drilte käm' heraus 
Wo ftreng und lieblos herrſchen alle drei, 
Eutlief ſchon manches Kindlein ſeinem Haus. 


(Auflöſungen folgen in nächſter Nummer.) 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 


der Verſtell Aufgabe: Faden, Rose, Igel, Tugend, Zunge, 

Richter, Eugen, Uhren, Tage, Engel, Rebe, Fritz 

Reuter; der zweifilbigen Scharade: Uhlan (Uhu); des 

Wortſpiel⸗Rätſels: Sproſſen; des Trennungs⸗Rätſels: Ein 
Tritt, Eintritt. 
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